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©rlKfieittt alle 14 ®«e*. beitrüge werft*« wow yer litg fter „ferner |y<»dfe", ïtettettgaire 9, entgegengenommen.

Sniping 1929.

'8 ift mit bem grüfiling fonberbar
3n biefem gafir beftettt,
®8 Bargt unb friert unb wirb fcfieint'8 nie
SJiefir marm auf biefer 28elt.
grau Sonne finbet fiie unb
groar erbenraârtê beu 3tanl,
Socfi ift fie mübe, matt unb fdjmacfi
Unb fcBeinBac — grippefranf.

Sie grüfiling8lüftcfien alfefamt
©inb Bifjig, talt unb raufi,
Unb mit ber Segetation
Sa fteBt erft reefit eê flau.
Son grüfi(ing8blumen, rot unb blau,
®ibt'8 nirgenbS eine ©pur,
©iSblumen gibt e§ fite unb ba
9ln Dielen genftern nur.

Ser güngling, bem im SKärgen fonft
Sag §erg gu fd^affen maefit,
«tuf ®iippe<ißropplaje ift
®r fieute nur bebaefit.
@r fiütet bor tem ®rippefeim
@o 9Jafe, mie ben ÜKunb,
Unb finbet, felbft bag Söffen fei
fKitunter ungefunb.

Sie fDiaib, bie abgefiärtet ift,
Son roegen Wöbe feBr,
Sie finbet, bafj ba8 gange Sing
9îicfit fo gefäfirlicfi mär,
äööt fiefi in ifiren ©eibenftrumpf
Unb regt fiefi gar niefit auf:
Sag „grauenftimmreefit" fommt ja boefi

Son felber in ben Sauf. „ »Urfulug.
©

® gfpöfyigi Äur.
Sir möget eifi gmüfc no bfinne, bafj ig

eefi ba oerroid)e oo neren alte Särnerbame
brietet fia, œo mer bas lufefitige ffifdjidjtli
oo ber alte ffiutfifien ergellt fiet.

§enu, mit ber glpcfie fian ig o eis 9KaI
über bas benn grab neu erfefiienene Sued) oom
y>err oo Saocl: „Seteranegpt" briefitet. 3
bäm prädjtige Särnerroman djöme befannt»
leefi gtoee Offigier — unb 3toar 9!apolitaner=
oeterane —, es lufdjtigs jungs Södjterli, bs
©arlotta, unb fo ite merfmürbige ©utfdjner
unb ©ärtner — äbefalls 9tapolitaneroeteran
— als Jrjouptgftalte oor.

21fin, ber Same f|et jitj bi fieimeltgi „Sete=
ranegpt" gang bfunbers guegfeit unb gfalle,
œil fie babrinn oerfdjibeni 3ü9 "s ifirer gu=
gebgpt — oo beren i ja bs fälb 9JtaI gfeit
fia, fie Jpg gar c gfreuti gfi — fiet cBönnen
umenerlenne.

gfire Ifapa if<B nämledj o „ïîapolitaner"
gfi unb fi fiet m« «gellt, fi Beigen o fo
nen originelle ffiutfdjner unb ©ärtner gBa. Unb
fie mär alfo be bs Södjterli gfi.

gtem, mit bäm Seing ifdj bas gümpferli
noiB eädjt guet usdjo, menn er f«Bo mängifdj
ecfilp groblotfit unb bärbpffig ifcB gfi- Se=

grpfet, er ifdj Bait fo nen usbiente, oom Säbe

geng cd)lp umegfd)iittlete Solbat gfi, unb fettigi
fp Bait alben eBnber d)Ip ruuefi.

93Som»ifim bs gannp etnifcB guegrüeft Bet:
„Säng, pufiet mer mpni Sdjuefi!", Bet er nume
brummlet: „Si nib ba für bs SBpberooudjl",
unb if<B œpters tfdjaargget. g be benngumalige
3pten unb Serfiältnijg (Sir müefet nib oet=

gäffe, bafj bas äbe oor mene Balbe gafir=
fiunbert gfi ifcB ifiB bas eBnber e gräfj*
leiBi Sntroort gfi. gm ffiropen unb ©angen
ifiB aber ber Säng bodj rädjt e guetmüetige

Surfdj gfi unb Bet's, mi gfeit, mit bem Ste=
pBanie räcBt guet iBbnne.

frfenu, einifefi mo=n=es büre §of louft, gfeBt
es, bafj ber Säng gräfeledj fiümpet.

,,©B ®äng, mas fäBIt edj, baff ber efo

fiiimpet?", fragt es.
Ser Säng blpbt ftaB unb luegt ume: „O

i Ba ba öppis ungernacBen am guefe — me=
ber es guetet im be fdjo ume!"

,,©fi nei, geiget! Suet's edj mefi?"
„§m, es paffiert! ©s ifiteret Baut fdjo djiei!"
„3eiget mer, oilliiBt djan ig ecfi ecBIp Bälfe!"
gifi luegt ber Säng bas gümpferli, mo fed)

fo aglägetledj für fps Sobo intreffiert, fialb
lufdjtig, Balb oermunberet a, fifit aber bod)
uf ne San! oor ber Semifen unb madjt fed)
braBi, fp lingg SdjueB abg'gieB- Su Bet er
ber guefj uf bs räcBte ©fineu unb luegt mit
blingligen Ouge, mas äd)t b'gumpfer gannp
bergue fägi. ©s ifcB e grä^lecBi SBunben uf
ber guefcfofile gfi, gang giedjtig unb ooll ©iter,
fo bafj me fafefi nib Bet börfe Iuege. gifi mpte
fed) bi «Blpne ©I)rälliöugli oom Stephanie gu
erfdjrodene Sollouge, fo guet fi's <Bönne —
aber bs Stitleib mit bem Säng djunnt boiB
obenuf.

,,©B bir 2Irme", meint es, „bas tuet ed)

grnüfi gräfgled) mefi! Sä ©iter muefg furt,
fünfc§ git bas no ne böfi ©fd)icBt."

Safj es grab bi glpcfie SBort feit, mo
b'äJlama einifcB bi mene Sobo oo it)m Bet
la oerlute, œeif; ber Säg natürted) nib. Ses
fälber ifd) mas gifcB mas fiefd) i bs £us
unb i bi mpfjtäfereti Sefgftuben pne gftürmt,
Ber bert bi rädjti StBublabe oom bruune,
fdjön gf^ni^te Suffet oüregoge, es filberigs
©aféloffeli à filet ufegfdjriffe — unb gäb
bafg ber Säng nume 3')t gtja Bet, fe^ g'bfinne,
mas bas ädjt jiB gäbi, i[^ es fdjo unie ba

gfi — mi ber SliB ifcB bas gange!
Su ifd) es mit bäm filberige ûbffeli i bi

grüsledji äBunben pne, unb Bet fe puBt bermit.
äJiängs atibers Bätti grab en £>Bnmad)t iiber=
djo, menn es bi rabüali Äur mitagluegt Bätti.
Ser Säng ifd) aber [djo gang anberi Sadje
gmanet gfi, [o bafg ne bas nib œpters ufgregt
Bet, unb bs gannp ifcB gar bi bet SacB gfi
unb Bet a nüt anbers bänlt als a b'geilung
oo bs Sänges SBunbe.

„So, fiB ifd) es emel fuber! giB fött me
no ne ©ompteffe ma<Be. §eit bet grab e

9!afelumpe, Säng?"
Sä Bet fo öppis mi ne Stafeluinpe oüre=

brad)t.
I,g Ba ba iBne, gungfer gannp, meber

er ifdj äbe nib grab fubere! 9Jtc mangleti ne=n=

aumäg no (Bip ga g'füeiBte!"
„§enu, fo gäbet!"
Sermit gumpet bs Stepfianic gum Stunnen

unb [djmäntt bä Ulafelumpe, bis es im edjlp
befferet I)et mit bär Süberi. fRadjBär geit es
mieber gunt Säng grüd unb binbt iBm bä
fiumpen um fp djranf guefg.

„9KB", meint bä, „bas tuet guet!"
„So, jiB leget eue Sode mieber a unb ber

©<BueB!" befieBIt bä „Softer'.
„Unb bä 5Ibe, menn ber i bs Sett ganget,

madjet ber e früfiBi ©ompteffe; be (Bunt's be

fdjo mieber guet!"
Ser Säng fteit uf.
,,Sanll)eiget, gumpfer gannp!" meint er

änbledj. Ss gannp aber geit' no einifdj gum
Srunnen unb fiBmänft bas £öffeli. S' ifd)
numen es ©lud gfi, bafg es niemetem oo ber
gfpäffige Äur mit bäm filberige ßöffeli ergellt
fiet, o menn es fed) feines Unrädjts bemufgt gfi
ifcB, œil es ja mürfled) nüt Söfes B^t melle
mad;e — aber fünf<B Bätti b'9ïîama e 3ptlang
e feim ßöffel meB trouet.

233o bs StepBanie, über fp gueti Sat BöcB"

le^f^t befriebigt, mieber i §of ufe gümperlet
ifcB, fteit ber Säng geng no ba umenanb.

»Swngfer gannp!", rüeft er änbled), fo djlp
oerläge, „me bet be öppe grab niemer fi'Bt
für eui StBueB g'puBe, fo gäfit mer [e be nume!"

9K i dj a e I Stettier.
©

3Inc6bote.
S5te ÜRofiammeb bagu kam, ben S3ein

gu oerbteten.

Ser ^ropfiet 9KoBammeb mar fein ffopffiän-
ger. SSSiefo er, ber frofie £ebenägenie§er, bagu
tarn, feinen Slnfiängern baâ S33eintrinfen gu
unterfagen, bas fcfiiibert ein alter 9teifefefirift»
fteUer folgenbermaBen :

@inft fam ber Ifkopfiet in eine Ortfdfiaft, roo
man eine gro§e §ocfigeit beging. 2SBa8 lag näfier,
als ben Berüfimten ®aft gum geftmafil gu bitten?
Sa fafi SWofiammeb, mie bie ©äfie aus filber«
nen ©efäfjen einen roten ober gelben ©aft
tranfen, barüber fröfiliiB mürben, einanber um»
armten unb fiefi tü&ten. 2luf allen ©eficfitern lag
fiede greube. Sa fegnete ber SfJropfiet ben Sranf,
ber niefitê anbereê mar aid 3Bein, ben griecfiifdje
ffaufleute in8 Sanb gebraefit Batten. Surcfi
SerufSgefcfiäfte genötigt, tonnte Wofiamtneb ba8
®nbe be§ geftmafileä niefit abroarten, fonbern
er muffte borgeitig aufbreefien. ®r beftieg feinen
Scfiimmel unb fprengte, bon ben ffirüfjen ber
spodfiiieitSpäfte begleitet, bon bannen. 9118 er am
anberen Sage gurüeffam, falj er gu feiner 23er»

munberung bie meiften fieute mit berbunbenen
ftöpfen fierumlaufen. SJiefirere Batten gro^e
©cfirammen im ©eficfite. Srei lagen, am gangen
ftörper gerfcfilagen, gu Sette unb macfiten ben
9lergten biet gu fefiaffen. Unb als 9Kobammeb
beim ôocfigeitSfiaufe anlangte, fanb er genfter
unb Sören gerfeptagen unb in ben Qimmern
biete ©cfierben gerftreut. ©rfefireeft fragte er, mie
ba8 atle8 gefommen fei, nacfiöem er bod) bie
jjocfigeitSgefellfcfiaft in ber gröfeten gröfilicfifeit
gefefien. Sa erroiberte ein alter SWann: „§err,
ba§ ift bont 2Betn gefommen. 9118 bie fieute
immer mefir tranfen, mürben fie in ben Söpfen
berart berroirrt, ba| ftc einanber niefit mefir
fannten. ©ie fingen an, aufeinanber toSgufcfila»
gen. D, ber 2Bein ift ein böfer Sranf, ein
Setröger, ber greube berfpriefit unb çergeleib
bereitet." Sa ergrimmte ber Ißropfiet im fiellen
Qorne, nafim feinen Segen über ben Sßein gurücf
unb beiflucfite ifin a!8 ein SeufelSgetränf. Unb
atö er ben Storan fifirieb, fefete er ben gtuifi in
biefe8 Sucfi unb brofite jebem, ber ba8 Serbot
übertreten mürbe, bie §öüenftrafe an.

©

fiumor.
@in Sauer ber ein geroaltigeS ®ebifi fiatte,

motlte fiefi Beim Sorfbaber einen ©toctgafin
giefien laffen. Ser Sarbier traute feiner ©aefie
niefit reefit unb gab feinem Sefirbuben eine Kabel
mit bem Semerfen, er fofle bamit im 91ugen»
öliefe ber größten Jîraftentroicflung bem Sauer
fiergfiaft in ben — Lintern ftupfen, er glaubte
bamit, ben ©cfimerg etroa8 abgulenfen. 9îacfi ber
gelungenen Operation griff ber Sauer fo lang»
fam an feinen Unausfprecfilicfien unb fagte:

„Sä 9KorgeIanbfiecfi fieb iep au e längt SBürgc
g'fia"

„Sfire Softer fiat grope gingerfertigfeit, aber
im ©piel liegt feine Seele!" — „Sa8 fage idfi

ifir auefi immer — fie mué ba8 Ißebal treten."

Erscheint alle 14 Tage. Beiträge werden vom Verlag der „Kerner Woche", Nenengasse 9, entgegengenommen.

Frühling 1929.

's ist mit dem Frühling sonderbar
In diesem Jahr bestellt.
Es harzt und friert und wird scheint's nie

Mehr warm auf dieser Welt-
Frau Sonne findet hie und da

Zwar erdenwärts den Rank,
Doch ist sie müde, matt und schwach
Und scheinbar — grippekrank-

Die Frühlingslüftchen allesamt
Sind bissig, kalt und rauh,
Und mit der Vegetation
Da steht erst recht es flau.
Von Frühlingsblumen, rot und blau,
Gibt's nirgends eine Spur,
Eisblumen gibt es hie und da
An vielen Fenstern nur.

Der Jüngling, dem im Märzen sonst
Das Herz zu schaffen macht,
Aus Grippe-Propylaxe ist
Er heute nur bedacht-
Er hütet vor dem Grippekeim
So Nase, wie den Mund,
Und findet, selbst das Küssen sei

Mitunter ungesund.

Die Maid, die abgehärtet ist,
Von wegen Mode sehr.
Die findet, daß das ganze Ding
Nicht so gefährlich wär.
Hüllt sich in ihren Seidenstrumpf
Und regt sich gar nicht auf:
Das „Frauenstimmrecht" kommt ja doch

Von selber in den Lauf.
Ursulus-

<s

E gspässigi Kur.
Dir möget ech gwüß no bsinne, daß ig

ech da verwiche vo neren alte Bärnerdame
brichtet ha, wo mer das luschtige Gschichtli
oo der alte Gutschen erzellt het.

Henu, mit der glyche han ig o eis Mal
über das denn grad neu erschienene Buech vom
Herr vo Tavel: „Veteranezyt" brichtet. I
däm prächtige Bärnerroman chôme bekannt-
tech zwee Offizier — und zwar Napolitaner-
veterane —, es luschtigs jungs Töchterli, ds
Carlotta, und so ne merkwürdige Gutschner
und Gärtner — äbefalls Napolitanerveteran
- als Houptgstalte vor.

Afin, der Dame het jitz di heimeligi „Bete-
ranezyt" ganz bsunders zuegseit und gsalle,
wil sie dadrinn verschideni Züg us ihrer Ju-
gedzyt — vo deren i ja ds sälb Mal gseit
ha, sie syg gar c gfreuti gsi — het chönnen
umenerkenne.

Ihre Papa isch nämlech o „Napolitaner"
gsi und si het mer erzellt, si Heigen o so

nen originelle Gutschner und Gärtner gha. Und
sie wär also de ds Töchterli gsi.

Item, mit däm Bänz isch das Jümpferli
noch rächt guet uscho, wenn er scho mängisch
echly groblocht und bärbyssig isch gsi. Be-
gryset, er isch halt so nen usdiente, vom Läbe

geng echly umegschüttlete Soldat gsi, und settigi
sy halt alben ehnder chly ruuch.

Wo-n-ihm ds Fanny einisch zuegrllest het:
„Bänz, putzet mer myni Schuehl", het er nume
brummtet: „Bi nid da für ds Wybervouch!",
und isch wyters tschaargget. I de dennzumalige
Zyten und Verhältniß (Dir müesst nid ver-
gässe, daß das äbe vor mene halbe Jahr-
hundert gsi isch!) isch das ehnder e gräsz-
lechi Antwort gsi. Im Großen und Ganzen
isch aber der Bänz doch rächt e guetmüetige

Bursch gsi und het's, wi gseit, mit dem Sie-
phanie rächt guet chönne.

Henu, einisch wo-n-es düre Hos loust, gseht
es, daß der Bänz gräßlech hümpet.

„Eh Bänz, was fühlt ech, daß der eso

hümpet?", fragt es.
Der Bänz blybt stah und luegt ume: „O

i ha da öppis ungernachen am Fueß — we-
der es guetet im de scho ume!"

„Eh nei, zeiget! Tuet's ech weh?"
„Hm, es passiert! Es ihteret haut scho chlei!"
„Zeiget mer, villicht chan ig ech echly hälfe!"
Jitz luegt der Bänz das Jümpferli, wo sech

so aglägetlech für sys Bobo intressiert, halb
luschtig, halb verwunderet a, sitzt aber doch
uf ne Bank vor der Remisen und macht sech

drahi, sy lingg Schueh abz'zieh. Du het er
der Fueß uf ds rächte Chneu und luegt mit
blinzligen Ouge, was ächt d'Jumpfer Fanny
derzue sägi. Es isch e gräßlech! Wunden us
der Fueßsohle gsi, ganz giechtig und voll Eiter,
so daß me fasch nid het dörfe luege. Jitz wyte
sech di chlyne Chrälliöugli vom Stephanie zu
erschrockene Bollouge, so guet si's chönne —
aber ds Mitleid mit dem Bänz chunnt doch
obenuf.

„Eh dir Arme", meint es, „das tuet ech

gwüß gräßlech weh! Dä Eiter mueß furt,
sünsch git das no ne bösi Eschicht."

Daß es grad di glyche Wort seit, wo
d'Mama einisch bi mene Bobo vo ihm het
la verlute, weiß der Bäz natürlech nid. Aes
sälber isch was gisch was hesch i ds Hus
und i di wyßtäfereti Aeßstuben yne gstürmt,
hei dert di rächti Schublade vom bruune,
schön gschnitzte Buffet vürezoge, es silberigs
Caselöfseli à filet usegschrisse — und gab
daß der Bänz nume Zyt gha het, sech z'bsinne,
was das ächt jitz gäbi, isch es scho ume da
gsi — wi der Blitz isch das gange!

Du isch es mit däm silberige Löffeli i di
grüslechi Wunden yne, und het se putzt dermit.
Mängs anders hätti grad en Ohnmacht über-
cho, wenn es di radikali Kur mitagluegt hätti.
Der Bänz isch aber scho ganz anderi Sache
gwanet gsi, so daß ne das nid wyters ufgregt
het, und ds Fanny isch gar bi der Sach gsi
und het a nüt anders dänkt als a d'Heilung
vo ds Bänzes Wunde.

„So, jitz isch es emel suber! Jitz sött me
no ne Compresse mache. Heit der grad e

Naselumpe, Bänz?"
Dä het so öppis wi ne Naselumpe vüre-

bracht.

„I ha da ihne, Jungfer Fanny, weder
er isch äbe nid grad subere! Me manglet! ne-n-
auwäg no chly ga z'füechte!"

„Henu, so gäbet!"
Dermit gumpet ds Stephanie zum Brunnen

und schwänkt dä Naselumpe, bis es im echly
besseret het mit där Süberi. Nachhär zeit es
wieder zum Bänz zrück und bindt ihm dä
Lumpen um sy chrank Fueß.

„Mh", meint dä, „das tuet guet!"
„So, jitz leget eue Socke wieder a und der

Schueh!" befiehlt dä „Dokter'.
„Und dä Abe, wenn der i ds Bett ganget,

machet der e früschi Compresse? de chunk's de

scho wieder guet!"
Der Bänz steit uf.
„Dankheiget, Jumpfer Fanny!" meint er

ändlech. Ds Fanny aber zeit no einisch zum
Brunnen und schwänkt das Löffeli. S' isch

numen es Glück gsi, daß es niemerem vo der
gspässige Kur mit däm silberige Löffeli erzellt
het, o wenn es sech keines Unrächts bewußt gsi
isch, wil es ja wllrklech nüt Böses het welle
mache — aber sünsch hätti d'Mama e Zytlang
e keim Löffel meh trouet.

Wo ds Stephanie, über sy gueti Tat höch-
lechscht befriedigt, wieder i Hof use gümperlet
isch, steit der Bänz geng no da umenand.

„Jungfer Fanny!", rüeft er ändlech, so chly
verläge, „we der de öppe grad niemer hiht
für eui Schueh z'putze, so gäht mer se de nume!"

Michael St eitler.
S

Anekdote.
Wie Mohammed dazu kam, den Wein

zu verbieten.

Der Prophet Mohammed war kein Kopfhän-
ger. Wieso er, der srohe Lebensgenießer, dazu
kam, seinen Anhängern das Weintrinken zu
untersagen, das schildert ein alter Reiseschrift-
steller folgendermaßen:

Einst kam der Prophet in eine Ortschaft, wo
man eine große Hochzeit beging- Was lag näher,
als den berühmten Gast zum Festmahl zu bitten?
Da sah Mohammed, wie die Gäste ans silver-
nen Gefäßen einen roten oder gelben Saft
tranken, darüber fröhlich wurden, einander um«
armten und sich küßten. Auf allen Gesichtern lag
helle Freude. Da segnete der Prophet den Trank,
der nichts anderes war als Wein, den griechische
Kaufleute ins Land gebracht hatten. Durch
Berussgeschäste genötigt, konnte Mohammed das
Ende des Festmahles nicht abwarten, sondern
er mußte vorzeitig ausbrechen- Er bestieg seinen
Schimmel und sprengte, von den Grüßen der
Hochzeitsgäste begleitet, von dannen. AIS er am
anderen Tage zurückkam, sah er zu seiner Ber«
wunderung die meisten Leute mit verbundenen
Köpfen herumlaufen. Mehrere hatten große
Schrammen im Gesichte. Drei lagen, am ganzen
Körper zerschlagen, zu Bette und machten den
Aerzten viel zu schaffen. Und als Mohammed
beim Hochzcitshause anlangte, fand er Fenster
und Türen zerschlagen und in den Zimmern
viele Scherben zerstreut. Erschreckt fragte er, wie
das alles gekommen sei, nachdem er doch die
Hochzeitsgesellschaft in der größten Fröhlichkeit
gesehen. Da erwiderte ein alter Mann: „Herr,
das ist vom Wein gekommen. Als die Leute
immer mehr tranken, wurden sie in den Köpfen
derart verwirrt, daß sie einander nicht mehr
kannten- Sie fingen an, auseinander loszuschla-
gen. O, der Wein ist ein böser Trank, ein
Betrüger, der Freude verspricht und Herzeleid
bereitet." Da ergrimmte der Prophet im hellen
Zorne, nahm seinen Segen über den Wein zurück
und verfluchte ihn als ein Teufelsgetränk. Und
als er den Koran schrieb, setzte er den Fluch in
dieses Buch und drohte jedem, der das Verbot
übertreten würde, die Höllenstrafe an.

S

Kumor.
Ein Bauer der ein gewaltiges Gebiß hatte,

wollte sich beim Dorsbader einen Stockzahn
ziehen lassen. Der Barbier traute seiner Sache
nicht recht und gab seinem Lehrbuben eine Nadel
mit dem Bemerken, er solle damit im Augen-
blicke der größten Kraftentwicklung dem Bauer
herzhaft in den — Hintern stupsen, er glaubte
damit, den Schmerz etwas abzulenken. Nach der
gelungenen Operation griff der Bauer so lang-
sam an seinen Unaussprechlichen und sagte:

„Dä Morgelandsiech heb setz au e längt Würze
g'ha."

„Ihre Tochter hat große Fingerfertigkeit, aber
im Spiel liegt keine Seele!" — „Das sage ich

ihr auch immer — sie muß das Pedal treten."


	ds Chlapperläubli

